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„Bittersüß” – so nennt Natascha Bauer
aus Bretten die Zeit, bevor ihre Tochter
Lilli starb. Das war in der 24. Schwanger-
schaftswoche. Vor acht Jahren, am
14.06.2012, kam Lilli still zur Welt – zwei
Tage nachdem sie in Bauers Bauch ge-
storben war. Die stille Geburt von Leon,
dem Sohn von Clara Seifert (Name v. d.
Redaktion geändert) aus Karlsruhe ist
erst wenige Monate her. Seifert erfuhr am
2. April, dass ihr Sohn Leon sterben wird.
Sie entschied sich – wie Bauer – gegen
den Abbruch der Schwangerschaft und
dafür, ihr Kind so lange wie möglich in
ihrem Bauch weiterleben zu lassen.

Nicht alle aus dem Familien- und Be-
kanntenkreis der beiden Frauen hatten
für diese Entscheidungen Verständnis.
„Viele fragen sich, warum man schwan-
ger bleibt, wenn das Kind sowieso stirbt”,
sagt Bauer. Sie ist inzwischen Vorsitzen-
de des Vereins „Weitertragen e.V., wo Be-
troffene sich miteinander austauschen
und Rat und Hilfe finden können. Die
Geschichten des „Weitertragens” müssen
erzählt werden, findet Bauer. Erst dann
würden viele verstehen, warum sich
Eltern für diesen Weg entscheiden.

Clara Seiferts Geschichte beginnt nicht
mit einer eindeutigen Diagnose. Ihre
Frauenärztin stellt bei einem Routineul-
traschall lediglich eine Auffälligkeit der
Nackenfalte von Seiferts Baby fest. Die
Eltern sind daraufhin plötzlich mit der
Vorstellung konfrontiert, dass ihr Kind
mit Down-Syndrom zur Welt kommen
könnte. Ein Pränataldiagnostiker stellt
dann jedoch eine schlimmere Diagnose:
„Freie Trisomie 15 - nicht mit dem Leben
vereinbar.” Seifert und ihr Mann können
es kaum glauben. Die Auffälligkeit am
Nacken bildet sich sogar zurück und Le-
on entwickelt sich auf den ersten Blick
normal. „Ich konnte ihn auch schon spü-
ren”, sagt Seifert. Die Eltern entschlie-
ßen sich zu einer weiteren Fruchtwasser-
untersuchung. Diese liefert jedoch kein
eindeutiges Ergebnis.

„Wir konnten uns das am Anfang gar
nicht vorstellen. Ein Leben mit einem be-
einträchtigten Kind”, erzählt Seifert.
„Später haben wir gesagt, wie gerne hät-
ten wir ein Kind mit Down-Syndrom ge-
habt, wenn die Alternative lautet: Ihr
Kind wird sterben.” Doch genau diesen
Satz hört Seifert einige Zeit später im
Mannheimer Uni-Klinikum erneut.
Diesmal ist die Diagnose endgültig.

Auch Natascha Bauers Geschichte be-
ginnt ähnlich. Sie hat in der 20. Schwan-
gerschaftswoche einen Termin bei ihrem
Gynäkologen in Bretten zum „großen
Screening”. Plötzlich wird der Arzt ganz
ruhig. Dann die erschütternde Diagnose:
Ihre Tochter Lilli wird sterben. Es sei
denn, sie und ihr Mann treffen vorher
„eine Entscheidung”, wie der Arzt sagt.
Was er damit meint: Bauer kann die
Schwangerschaft abbrechen. Dabei wür-
de der Fötus in ihrem Bauch erst betäubt
werden und dann durch eine Kalium-
chlorid-Spritze in die Nabelschnur oder
ins Herz sterben. Bauer möchte das nicht.
Sie beschließt: „Lilli soll unter meinem
Herzen einschlafen. Das ist für mich die
beste Art, wie sie sterben kann.”

Wie wird mein Kind sterben? Diese Fra-
gen beschäftigt beide Frauen während
ihrer Schwangerschaft. Ihre Ärzte beru-
higen sie so gut wie möglich. „Leon däm-
mert vor sich hin und schläft irgendwann
einfach ein”, sagt Seiferts Arzt. Auch
Bauer erklärt man es ähnlich.

Clara Seifert kann sich von ihrer Heb-
amme ein Gerät ausleihen, mit dem sie
Leons Herztöne hören kann. „Leon war
ein interessiertes, neugieriges Kind”,
sagt sie. „Er hat auf Musik, Berührungen
und auf die Stimmen seiner Geschwister
und seines Vaters reagiert.” 

Auch Natascha Bauer bleibt mit Lilli
im Dialog. „Ich habe immer zu ihr gesagt:
Ich bin so froh, dass du noch da bist. Aber
wenn es nicht mehr geht, darfst du ge-
hen”, erzählt sie. Letztendlich dauert
dieses Leben in der „Zwischenwelt”, wie
Bauer sagt, für sie und ihren Mann vier
Wochen. Für Clara Seifert und ihren
Mann sind es genau 26 Tage.

Tage dauern. Bauers Tochter Lilli kommt
jedoch bereits am Donnerstagmorgen in
der Rechbergklinik in Bretten zur Welt. 

Erst gegen Mittag kommt eine Kinder-
krankenschwester zu Bauer ins Zimmer
und fragt, ob sie und ihr Mann ihr Kind
noch einmal sehen wollen. Dann bringt
die Schwester das Mädchen, eingewickelt
in einige Tücher, zu ihren Eltern. Für ih-
ren „Kennenlern-Abschied”, wie Bauer
es nennt, bleibt den Eltern etwa eine
Stunde.

Weil Lilli bei ihrer Geburt schwerer als
500 Gramm ist, fällt sie in Baden-Würt-
temberg unter die Bestattungspflicht.
Darunter können Eltern ihre Babys auf
eigene Kosten bestatten lassen, wenn sie
das möchten. Lilli hat also ihr eigenes

Grab. „In den Himmel geboren” steht auf
dem Grabstein. Zwischen den Blumen
sitzt eine Stofftier-Raupe, die ihre ältere
Schwester Hanna ausgesucht hat. 

„Das Erinnerungen-Schaffen hat nicht
aufgehört, nachdem sie gestorben ist”,
sagt Bauer. Erinnerungen entstünden et-
wa durch Gespräche über Lilli. So hin-
terlasse sie eine Spur, die vielleicht bei je-
mand anderem etwas Positives bewirke –
auch wenn das Mädchen nie gelebt hat.
„Wenn man über Leon redet, lebt er wei-
ter”, erklärt auch die Karlsruherin Clara
Seifert. Würde das Kind totgeschwiegen,
wäre alles noch schlimmer”, so Seifert.

Die Erfahrung, ein Kind noch im Mut-
terleib zu verlieren und tot zur Welt brin-
gen zu müssen, hat das Leben beider
Frauen grundlegend verändert. Doch
würden sie etwas anders machen, wenn
das möglich wäre? „Wenn ich mich heute
entscheiden müsste, mit diesem Kind
entweder nie schwanger gewesen zu sein
oder es wieder so verlieren zu müssen,
würde ich mich für die Schwangerschaft
entscheiden”, sagt Natascha Bauer.
„Weil Lilli trotzdem ihre Spuren hinter-
lassen hat in unserer Familie.”

Service

Der Verein „Weitertragen e. V.“ unter-
stützt Eltern, die angesichts eines auf-
fälligen pränatalen Befundes bei ihrem
Kind mit der Entscheidung konfrontiert
sind, die Schwangerschaft zu beenden
oder fortzusetzen. Die Website des
Vereins ist unter www.weitertragen-
verein.net/ zu finden.
Bei der Aktion „Dein Sternenkind“
fertigen Hobby- und Berufsfotografen
für Eltern Bilder ihrer Sternenkinder
an. Mehr Informationen über die Aktion
gibt es auf www.dein-sternenkind.eu/.

„Als Leon gestorben war, habe ich es
deutlich gemerkt”, erzählt Seifert. „Das
Körpergefühl ist ein anderes.” Ganz si-
cher ist sie sich damals aber nicht. Seifert
selbst geht es allerdings schlechter. Sie
hat starke Wassereinlagerungen, ist
kurzatmig und hat Kopfschmerzen.
Einen Tag später kommen Herzrasen
und Übelkeit hinzu. Ihr Arzt schickt sie
umgehend ins Krankenhaus. Die Mög-
lichkeit besteht, dass die Geburt einge-
leitet werden muss. Falls Leon noch lebt,
wäre das sein Todesurteil. Es ist klar, dass
er den Stress einer Geburt nicht überle-
ben wird. Doch in der Klinik stellen die
Ärzte fest, dass Leon bereits gestorben
ist. Seifert ist dankbar, dass nicht sie die
Entscheidung „über Leben und Tod”,
wie sie sagt, treffen musste. Die Geburt
wird eingeleitet und zwei Tage nach sei-
nem Tod wird Leon geboren. 

Bei Natascha Bauer ist es ein Montag-
morgen, an dem sie merkt, dass etwas an-
ders ist. „Es fühlt sich an, als liegt da ein
Stein im Bauch”, beschreibt sie es. Am
Dienstag ist sie bei ihrem Arzt. Er bestä-
tigt ihr bei einem Ultraschall, dass Lilli
gestorben ist und schickt Bauer nach
Hause. „Machen Sie in Ruhe Pläne”, sagt
er ihr. Am Mittwochabend wird die Ge-
burt in der Klinik eingeleitet. Die Einlei-
tung kann bei manchen Eltern drei, vier

Bewusste Entscheidung: Auch mit dem Wissen, dass ihr Kind wohl noch vor seiner Geburt sterben wird, entscheiden sich Eltern manch-
mal gegen einen Abbruch der Schwangerschaft. Fotos: Aktion Dein-Sternenkind/Kai Gebel, Natascha Bauer, Weitertragen e.V.

Von unserem Redaktionsmitglied
Christina Fischer

„Sie soll unter meinem Herzen einschlafen”
Zwei Mütter aus Bretten und Karlsruhe erzählen von der Schwangerschaft mit ihren Sternenkindern

„
Viele fragen, warum man

schwanger bleibt, wenn das
Kind sowieso stirbt.

Natascha Bauer

Mutter von Lilli

„
Wenn das Kind

totgeschwiegen wird, 
ist es noch schlimmer.

Clara Seifert

Mutter von Leon

Erinnerungsort: Lillis Grab wird regelmäßig
von ihrer Familie besucht.

Remchingen (dpa). Bei einem Unfall in
Remchingen ist eine 18-Jährige gestor-
ben, zwei Männer wurden schwer ver-
letzt. Nach Angaben der Polizei fuhr der
24 Jahre alte Fahrer am Mittwoch mit
seinem 19-jährigen Bruder und der 18-
jährigen Beifahrerin auf der Autobahn 8
Richtung Karlsruhe, als das Fahrzeug
mit der linken Seite die Betonleitwand
berührte. Der Wagen schleuderte über
die Fahrbahn, geriet auf eine Böschung,
überschlug sich, rutschte auf die Fahr-
bahn zurück und blieb auf dem Dach lie-
gen. Die 18-Jährige starb noch an der Un-
fallstelle, der Fahrer und sein Bruder
wurden schwer verletzt in Krankenhäu-
ser gebracht. Nach ersten Erkenntnissen
fuhr das Auto zu schnell.

18-Jährige
stirbt bei Unfall

Bruchsal (cz). 46 Viertklässler einer
Bruchsaler Grundschule werden ihre
Schule vor den Sommerferien wohl nicht
mehr von innen sehen: Das Gesundheits-
amt hat häusliche Isolation angeordnet,
nachdem eine Lehrerin positiv auf das
Coronavirus getestet wurde. Das Karls-
ruher Landratsamt bestätigte BNN-
Informationen, wonach den Kindern und
weiteren Menschen aus dem Umfeld der
Lehrerin empfohlen wurde, sich testen
zu lassen. Drei weitere Fälle von Infizier-
ten meldet das Gesundheitsamt aus einer
Bruchsaler Firma. Eine neue Welle sieht
es in den vier Fällen aber nicht, vielmehr
seien nach den Lockerungen immer
wieder mit Infektionen in Einrichtungen
zu rechnen. 

46 Grundschüler
müssen in Quarantäne

Karlsruhe. Der Fall einer Grundschüle-
rin, die eine Strafarbeit schreiben muss-
te, sorgt weiter für Aufsehen. Die Neun-
jährige aus dem Schwarzwald-Baar-
Kreis wurde sanktioniert, nachdem sie
im Schulhof mit einer Freundin Türkisch
sprach. 

Die Föderation der Vereine Türkischer
Elternbeiräte in Baden kritisiert die
Maßnahme. „Es kann nicht sein, dass
Schüler eine Bestrafung bekommen, weil
sie außerhalb des Unterrichts im Pausen-
hof sich untereinander in der türkischen

Muttersprache unterhalten“, erklärt der
Vorsitzende Kemal Ülker. „Es handelt
sich hierbei um sehr junge und schutzbe-
dürftige Kinder in der Grundschule, die
durch dieses grundgesetzwidrige Verhal-
ten der Lehrkraft, der Bestrafung für
etwas nicht Verbotenes, verängstigt und
verunsichert wurden.“

Regierungspräsidium
kündigt Reaktion an

Die Föderation der Vereine Türkischer
Elternbeiräte vertritt nach eigenen An-
gaben nahezu 15.000 Schüler und deren
Eltern im Gebiet Baden.

Ülker fordert die Aufarbeitung des Fal-
les, „damit so etwas nicht wieder vor-
kommt“. Kinder sollten nicht erniedrigt
werden, weil sie eine Mutter- oder
Fremdsprache auf dem Schulhof spre-
chen, betonte Ülker. Gleichwohl sollten
auch die Kinder mit ausländischen Wur-
zeln die deutsche Sprache beherrschen.

Das Regierungspräsidium hat die
Grundschule zu einer Stellungnahme
aufgefordert. Am Mittwoch lag diese
noch nicht vor, wie eine Sprecherin des
Regierungspräsidiums auf Nachfrage
bestätigt. „Aber der Fall hat für Wirbel
gesorgt. Das wird nicht auf die lange
Bank geschoben.”

Von unserem Redaktionsmitglied
Sebastian Raviol

Schülervertreter kritisieren Strafarbeit
Föderation fordert gründliche Aufarbeitung des Falles der Neunjährigen

Stuttgart (lsw). Entgegen ursprünglicher
Planungen könnten Singen und Blasmusik
in geschlossenen Räumen an Schulen unter
gewissen Bedingungen nach den Sommer-
ferien nun doch erlaubt werden. „Keiner
will, dass Blasmusik oder Singen in unse-
ren Schulen keinen Platz kriegt“, erklärte
Kultusministerin Susanne Eisenmann
(CDU) am Mittwoch im Landtag. „Wir
prüfen das sehr engmaschig.“

Man setze drauf, dass man in den nächsten
Tagen Untersuchungen bestätigen könne,
„dass man sagen kann: Mit zwei Metern
Abstand, begrenzt auf eine bestimmte
Gruppe, mit Durchlüftung, mit anderen
Vorgaben kann man Singen und Blasmusik

in den Schulen ermöglichen.“ Trotzdem
müsse man den Gesundheitsschutz im Blick
haben. „Wir entscheiden analog zum Infek-
tionsgeschehen und gehen Schritt für
Schritt voran.“ Ziel müsse sein, eine zweite
Infektionswelle zu verhindern.

Kirchliche und weltliche Chorverbände
im ganzen Land, aber auch die Oppositi-
on hatten gegen das geplanten Gesangs-
verbot an Schulen protestiert. Beim Sin-
gen können Wissenschaftlern zufolge so-
genannte Aerosole, also Gemische aus fe-
sten oder flüssigen Schwebeteilchen, bis
zu eineinhalb Meter nach vorne ausge-
stoßen werden. Das kann eine Infektion
mit dem Coronavirus begünstigen.

Singen und Blasmusik an Schulen?
Kultusministerin Eisenmann denkt nun doch über Lockerungen nach

Denkt um: Kultusministerin Susanne Ei-
senmann (CDU) Foto: Marijan Murat/dpa 

Obersulm (dpa). Nach dem enormen Be-
sucherandrang mit zahlreichen Verstößen
gegen die Coronavirus-Regeln am vergan-
genen Wochenende wird der Breitenauer
See bei Obersulm gesperrt. Von Freitag an
sind Bade- und Wassersport verboten und
die Liegewiesen gesperrt, wie die Gemein-
den Löwenstein und Obersulm im Kreis
Heilbronn sowie die Polizei am Mittwoch
mitteilten. 

Außerdem werden alle Parkplätze ge-
schlossen. Die Sperrung gilt bis auf Wei-
teres. Bei einem massenhaften Andrang
wie am Wochenende könnten Abstandsre-
geln und Maskenpflicht nicht kontrolliert
werden, hieß es zur Begründung. Nach Po-
lizeiangaben waren zuletzt etwa 10.000
Menschen zum Breitenauer See gekom-
men.

Auch in der Region wird über den Um-
gang mit dem großen Andrang an Bades-
sen diskutiert.

Breitenauer See
wird gesperrt

Mühlacker (dpa/lsw). Nach einer To-
desdrohungen gegen seine Frau und zwei
Kinder ist ein Mann in Mühlacker (Enz-
kreis) von Spezialeinsatzkräften der Po-
lizei festgenommen worden. In der Woh-
nung des 38-Jährigen wurden mehrere
Waffen gefunden, darunter eine Schreck-
schusspistole, ein Druckluftgewehr und
drei Samuraischwerter, wie die Polizei
am Mittwochabend mitteilte. Auch Sof-
tairwaffen lagerten in der Wohnung. Der
Mann ließ sich widerstandslos festneh-
men und kam in eine psychiatrische Ein-
richtung. Verletzte gab es keine. 

Polizei nimmt Mann
in Mühlacker fest


